

        

           [image: ]

        




 


	H. W. KERSTING


	 


	Verborgene Gänge


	 


	Eine abenteuerliche Reise


	durch


	fantastische Welten


	 


	2. Band


	 


	 


	Überarbeitete Neuauflage




	 


	ISBN: 978-3-9820532-4-0


	H.W. KERSTING 2021


	ELW-Verlag Ingelheim


	E-Mail


	anfragen@elw-verlag.de


	Homepage


	www.elw-verlag.de


	www.elw-verlag.com


	Alle Rechte vorbehalten.


	

	 


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]


	 




	 


	 


	H. W. KERSTING


	 


	Verborgene Gänge


	 


	Eine abenteuerliche Reise


	durch


	fantastische Welten


	 


	 


	2. Band


	 


	 


	Überarbeitete Neuauflage


	 


	 


	 


	Bibliografische Information


	Die Publikation ist in der Deutschen Nationalbiografie verzeichnet.


	Daten sind abrufbar über die Deutsche Nationalbibliothek.


	http://www.dnb.de


	 


	Wir redigieren nach Empfehlung


	Einschlägiger Rechtschreibwerke


	 


	 


	 


	Grafik und Design


	segema


	 




	 


	Kurzbeschreibung





	Der mit Illustrationen versehene Roman „Verborgene Gänge“ (1. Band) beschreibt die abenteuerliche Reise einer kleinen Gruppe, die sich aus Erdländern und Feuerländern zusammensetzt. Wesen, wie sie unterschiedlicher nicht sein können.


	 


	Der Roman besteht aus zwei Teilen. Im 1. Teil wird erzählt, wie Menschen, die nicht wissen, dass sie durch einen jahrtausendalten Schicksalsstrang miteinander verbunden sind, zusammenkommen und wie sie sich auf eine gefährliche Reise begeben. Sie müssen Erdland, Feuerland, Mondland, Wasserland und Luftland aufsuchen, um eine der gefährlichsten Waffen der Menschheit zusammenzustellen. Mit dieser Waffe sollen die Länder gegen eine kommende Gefahr, die alles vernichten wird, verteidigt werden. 
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	Sie haben aber nicht nur mit den Unwägbarkeiten und Gefahren, die eine solche Reise mit sich bringt zu tun, sondern sie müssen auch gegen interne Widersacher kämpfen, die eine unheimliche Verschwörung angezettelt haben, um die Macht in den Ländern an sich zu reißen. 


	 


	Der 1. Teil beginnt im Erdland und führt die kleine Gemeinschaft ins Feuerland und von dort zum Mond.


	 


	Der 2. Teil beschreibt den weiteren Verlauf ihrer Reise und Abenteuer durch die restlichen Länder.







	Was bisher geschah.


	 


	Falk findet einen mysteriösen Stein. Seine kleine Schwester Cindy erhält einen absolut identischen Stein von zwei mystischen Gestalten (Aballa, Lehrmeister ersten Grades und Petile, Aballas Neffe und Lehrling) überreicht.


	Diese Steine sind Schlüssel, die das Betreten von Erd-, Feuer-, Luft- und Wasserland ermöglichen und nur in den Händen von Falk und Cindy wirksam werden. Falk und Cindy, mit ihnen noch zwei weitere Kinder des Lichts (Kenan und Sabiha), reisen mit Aballa und Petile in das Feuerland, wo sie König Foranda vorgestellt werden und den Auftrag erhalten, nichts weniger zu tun, als die Welt zu retten. Dazu müssen sie Erd-, Feuer-, Mond-, Luft- und Wasserland bereisen, um dort verborgene Artefakte aufzuspüren. Diese Artefakte sollen sie nach Feuerland bringen, um eine furchterregende Waffe damit zu erbauen, die zur Rettung aller Wesen der Länder eingesetzt werden soll.


	Aballas Nichte, Petiles Schwester wurde von Reptilien entführt. Die erste erfolgreiche Aktion, die Falk in Feuerland startete, war die Befreiung Gisellas. 


	Die von Falk aufgedeckte hinterlistige Verschwörung, die von einem mächtigen Lehrmeister und anderen Beteiligten angezettelt wurde, konnte zumindest für Feuerland aufgedeckt und auch Schuldige festgesetzt werden; sie wollten König Foranda, sowie den Lehrmeister der großen Weisheit Aballa absetzen und die Macht in Feuerland und den anderen Ländern übernehmen. Jedoch sind noch lange nicht alle Kräfte, die die alte Ordnung zerstören wollen, bekannt und niedergerungen worden.


	Das erste Land, das die illustre Gruppe um Falk, bestehend aus Aballa, Petile, Gisella, Kenan, Sabiha und Cindy aufsuchen wollen, ist Mondland. Nach einer Reihe von Abenteuern in den verborgenen Gängen, erreichen sie zwar müde und erschöpft, aber unversehrt den Mond und stehen nun kurz davor, die Mondoberfläche zu betreten.


	 




	 


	1
Felowa Wächterin des Friedens


	 


	Den Zeigefinger seiner rechten Hand an sein Kinn legend, steht Falk mit seinen Leuten in einer riesigen Halle, vor einer nahtlos in den Felsen eingelassenen großen Scheibe. Ratlos blicken sie auf die trostlose Mondoberfläche. 


	Noch einmal fragt sich Falk, ob er mit seinen Entscheidungen richtig liegt. Für sich allein zu entscheiden ist einfach, sagt er sich. Aber die Gesundheit und das Leben der ihm vertrauenden Mitstreiter zu riskieren ist schon sehr schwer, findet er. Jedoch weiß er auch, dass er als Anführer der kleinen Gruppe, absolut in der Pflicht steht, auch Entscheidungen zu treffen, die nicht hundertprozentig sicher sind.


	Ihm gehen seine letzten Worte durch den Kopf, als er seine Mitstreiter darüber informiert hatte, dass er auf jeden Fall die Mondoberfläche betreten und dazu die Tür öffnen wird. Sein Blick wandert hinüber zu dem großen Tor. Er stellte jedem frei, sich in die hinteren Räume zurückzuziehen und dort abzuwarten, was passieren wird.
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	Sie haben sich alle entschieden, bei ihm zu bleiben und ihm zu folgen.


	Er weiß, dass er eine risikoreiche Entscheidung trifft. Denn wenn sich tatsächlich hinter der Tür, die durch die Scheibe erkenntliche und jedem Menschen auf der Erde bekannte lebensfeindliche Mondoberfläche befindet, dann werden sie in Sekunden sterben, sobald sie geöffnet ist.


	Seine Gedanken werden durch ein donnerndes Rumpeln unterbrochen. Er blickt zur Tür, die zwischen ihnen und der Mondoberfläche steht. Er sieht, wie der Körper von Petile vom Tor zurückgeworfen wird. Auch Aballa hat sich von der großen Scheibe abgewendet, die neben dem Blick auf die Mondoberfläche, eine wunderschöne Sicht auf die im schwarzen Weltraum schwebende Erdkugel, von der sie alle gekommen sind, gewährt. 


	Ein breites Grinsen zieht über sein Gesicht, als er seinem Lehrling zuruft: „Na, mein Neffe, hast du wieder mal keine Zeit abzuwarten. Deine Bemühungen werden nicht von Erfolg begleitet werden. Hier kann uns nur der Bestimmte herausführen.“


	Petile atmet tief durch und ruft zurück: „Ich wollte nur die Diskussion abkürzen. Wir wollen und müssen doch sowieso alle hier heraus. Da habe ich mir gedacht, vielleicht hilft es einmal, wenn ich mich dagegen werfe.“ Er fasst mit seiner linken Hand an seine rechte Schulter, verzieht ein wenig das Gesicht und meint: „War zwar nutzlos, dafür tut mir jetzt aber meine Schulter weh.“


	Alle lachen.


	Gisella geht zu ihm und tätschelt ihm mitleidvoll die Schulter.


	Auch Falk tritt näher an die große Tür, eher ein Tor und nimmt seinen Stein aus der Tasche. „Petile, streng dich nicht so an, wir benutzen den Stein. Mal sehen, ob es klappt. Siehst du die feine Linie dort?“ Falk zeigt auf einen feinen Strich, der quer über die Tür läuft. „Das ist ähnlich wie am „Atmenden Berg“ und hier kannst du sehen“, Falk zeigt auf die Stelle, „endet er in der Nähe des Türöffners. Ich denke“, murmelt er, „dass ich mit meinem Stein die Tür öffnen kann.“


	Petile versucht die Linie zu erkennen, es gelingt ihm jedoch nicht. „Habe diese Linie auch schon am Berg nicht erkennen können“, meint er mit trauriger Stimme und tritt zurück.


	Falk blickt sich um, blickt jedem seiner Leute in die Augen und fragt: „Soll ich?“


	„Wer viel fragt, bekommt viel Antwort“, meint Sabiha lächelnd. „Wir alle wollen und sind schon sehr gespannt. Also, auf was wartest du Bestimmter?“


	„Okay, es sieht hier allerdings ein wenig anders aus, als am „Atmenden Berg“, dort führte die Linie erst zu einem handtellergroßen roten Punkt, der durch meine Hand den Weg zu einem kleineren Raum freimachte, wenn ihr euch erinnert, dort musste ich dann den Stein einsetzen. Jetzt ist wohl gleich der Stein gefordert, wenn ich es richtig sehe.“ Falk streckt die Hand aus und wischt leicht über die Mulde am Ende des roten Strichs und in der Tat, es erscheint das Spiegelbild seines Steins in der Mulde. Ein kaum wahrnehmbares „oh“ klingt durch den Raum. Falk nimmt den Stein und führt ihn langsam und vorsichtig an die Mulde heran. Wie erwartet springt er aus seiner Hand und verbindet sich mit seinem Gegenstück. Es läuft das gleiche Schauspiel ab, das sie alles schon erlebt hatten.


	Wieder ist ein kaum wahrnehmbares Knistern zu vernehmen. Die rote Linie, die über den Rand des oben liegenden Steines läuft und auf der Rückseite in der Mulde mündet, leuchtet grellrot. Auf dieser Linie laufen weiße Punkte entlang, die zu dem Kreis auf der Vorderseite gelangen. Die Kraft, die das bewirkt, gelangt somit von der nicht einsehbaren rückseitigen Vertiefung über diese Linie nach vorne. Der rote Mittelpunkt beginnt mit enormer Helligkeit zu leuchten. Da sie das alles schon gesehen hatten, schützen sie diesmal ihre Augen, damit sie nicht von dem hellen Licht geblendet werden. Von dem Mittelpunkt auf der Vorderseite werden nun die restlichen fünf roten Wellenlinien bedient. Diese beginnen ebenfalls hell zu strahlen. Auch auf ihnen laufen weiße Punkte zu den Enden der fünf Wellenlinien. Nachdem sie die jeweiligen Endpunkte erreicht haben, legen sich aus der Tür kommend fünf winzige Scheiben auf diese Endpunkte. Die Scheiben befinden sich am Ende von feinen Metallarmen. Diese Spinnenbeine fixieren sie auf dem Stein. Das Knistern wird lauter. Danach ist es wieder still.


	„Genau der gleiche Ablauf, wie am Berg“, murmelt Falk.


	Kenan, der neben Falk getreten ist, meint lakonisch: „Ja, könnte man sich dran gewöhnen.“


	Beide sehen sich an und grinsen.


	„Mal sehen, was jetzt pass…“ Weiter kommt Falk nicht.


	Plötzlich, wie von Zauberhand weicht die Tür zurück. Die eine Hälfte verschwindet in der linken, die andere in der rechten Wand. Sie halten die Luft an und warten auf das, was jetzt kommt. Petile, der nicht mehr zu halten ist, steht schon in der Tür und wirft sich blitzschnell zur Seite. Über seinen Kopf rast ein in sich bewegender Vogelschwarm hinweg, der sich laut zwitschernd in die Halle ergießt. Auch die anderen gehen reflexartig in die Knie. Der ganze Spuk dauert nur Sekunden. Nach einer Ehrenrunde im großen Raum, man könnte auch meinen, dass die Vögel zur Begrüßung erschienen sind, verschwindet der zwitschernde Haufen wieder durch das große Hallentor. Draußen ist es hell, warm und grün. Direkt an der Tür beginnt ein mit schwarzen Kieseln belegter Weg. Eingefasst ist dieser Weg mit Büschen und Bäumen, nach einigen Biegungen verliert er sich im Gehölz.


	Dieser Bewuchs ist nichts Neues für sie. Solche Pflanzen finden sie überall auf der Erde. Petile hält seine Nase aus der Tür heraus und atmet tief ein. Er will gerade sagen, dass keine Gefahr besteht, da erhält er einen zärtlichen Schlag in den Rücken von seinem Onkel. „Steh uns nicht im Wege herum, die anderen wollen auch hinaus.“


	Petile hüpft an die Seite. Alle sind mehr oder minder sprachlos. Staunende Augen versuchen, das Bild dieser Welt zu erfassen. Sabiha blickt mit offenen Augen in die wunderschöne grüne Landschaft. Sie dreht sich um, läuft schnell wieder zur großen Glasscheibe und blickt hinaus. Nichts hat sich an dem Blick auf die zerklüftete Mondlandschaft verändert. Die Mondoberfläche liegt in ihrer wundervollen graubraunen Trostlosigkeit vor ihren Augen. Sie wendet leicht den Kopf und lugt durch das offene Tor nach draußen und sieht die grüne Vegetation. Sie schüttelt den Kopf und rennt wieder zur Tür.


	Dort wird sie von Falk empfangen, der sie lächelnd ansieht. „Ist nicht zu glauben, oder?“


	„Nein ist es nicht, Falk.“ Sie nickt und bekräftig: „Ist es wirklich nicht. Aber wir wissen, dass alles, was wir bisher erlebt haben und wohl auch noch erleben werden, nicht unbedingt erklärbar sein wird. Ich bin nur dankbar, dass ich dabei sein darf.“


	„Ich auch“, ruft Cindy, die fest die linke Hand ihres großen Bruders umschlossen hält.


	Falk, legt leicht den rechten Arm über Sabihas Schulter, ihr scheint das nicht unangenehm zu sein, sie lehnt leicht den Kopf an seinen Arm und blickt ihn mit leuchtenden Augen an. Falk meint: „Auch wenn wir noch viele Aufgaben zu erledigen haben, stimme ich dir gerne zu, dass wir dankbar sein müssen, so etwas wundervolles erleben und sehen zu dürfen.“ Sie betreten gemeinsam den Boden des Erdtrabanten.


	Die Erde steht, wie auch von innen durch die Glasscheibe gesehen, dicht über dem Horizont und verbreitet mit ihrer Größe ein nicht zu beschreibendes Gefühl. Sie ist teilweise in Wolken gehüllt, die sich in der Lufthülle des Mondes gebildet haben. Um sie herum zwitschern und trällern Vögel, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen kann, außerdem summen und brummen eine Unzahl von Insekten, die den gefiederten kleinen Krawallmachern als Futter dienen.


	Falk fühlt, wie ihn sein innerer Wegweiser, in Richtung Weg zieht. Langsam bewegen sie sich durch die üppige Vegetation. Die schwarzen Kieselsteine knirschen unter ihren Füßen.


	Barabass hat mit seinen goldenen Reitern ebenfalls das Gebäude verlassen und zügelt sein goldenes Pferd neben Falk und den beiden Damen. Sein breites Lächeln kann man deutlich unter dem Bart erkennen, der so unnachahmlich sein Gesicht umrahmt. „Wie ich es gesagt habe, Bestimmter; auf dem Mond lässt es sich leben. Jetzt müssen wir Felowa befreien. Wir stehen euch mit all unseren Mitteln zur Verfügung.“


	Falk nickt ihm dankbar zu. „Das weiß ich General. Vielen Dank. Ich denke, dass es notwendig ist, Felowa eine Nachricht zu übermitteln, damit sie weiß, dass wir angekommen und auf dem Weg zu ihr sind.“ Dann klopft er vorsichtig auf seine linke Schulter und ruft: „Hannibal?“


	Eine Sekunde später steht der kleine Bote wie immer, zackig seine Beinchen zusammenschlagend und die Pfote zum Gruß an der Mütze gelegt, aufrecht auf seiner Schulter und meldet sich: „Bestimmter stehe zu Diensten.“


	„Du hast mitgehört, als Felowa sagte, wo sie sich befindet?“


	„Natürlich, Bestimmter, das habe ich“, salutiert Hannibal. „Bestimmter, du brauchst mich nicht zu fragen, ob ich ihr eine Nachricht überbringen kann. Ich habe nur darauf gewartet. Es ist mir eine Freude, einen solchen Auftrag ausführen zu dürfen.“


	Aus den Augenwinkeln kann Falk den grinsenden Hamster auf seiner Schulter stehen sehen. Schlaues Kerlchen denkt er sich. Es ist wirklich gut, dass er bei uns ist.


	„Also, mein lieber Hannibal, bitte überbringe Felowa folgende Meldung: Wir sind auf dem Wege zu dir. Kläre bitte meinen persönlichen Boten auf, was es mit dem goldenen Blatt für eine Bewandtnis hat. Es ist wichtig, um planen zu können. Außerdem wäre es gut, wenn du ihm sagen könntest, welche Zeit günstig ist, um dich aus deiner Lage befreien zu können. Ich denke zum Beispiel an einen Wachwechsel. Das Wichtigste jedoch ist, dass du ihm sagst, wo wir nach deiner Befreiung untertauchen können. Los mein Freund, auf gehts; komm gesund zu mir zurück.“


	Falk grault Hannibal noch einmal kurz am Kinn, was dem unglaublich gut gefällt. Das zeigt er durch sein breites Hamstergrinsen und indem er mit seinem Kopf sich richtig fest an den Finger von Falk drückt. Dann salutiert er wieder, geht in die Knie, federt aus und mit einem Jodler, der einem Bayern Konkurrenz gemacht hätte, saust er davon. Er ist sichtlich froh, einen wichtigen Auftrag erhalten zu haben.


	Vor ihnen macht der Weg einen scharfen Knick. Barabass ist mit seinen goldenen Reitern wieder als Vorhut unterwegs. Sie können sehen, wie sie vorsichtig und langsam an die unübersichtliche Stelle heranreiten. Sie verschwinden aus den Augen. Es dauert jedoch nur einen Augenblick und sie kommen mit großer Geschwindigkeit wieder zurück. Barabass macht Zeichen, sie sollen sich schnell rechts und links in den Büschen am Rande des Weges verstecken. Eine Sekunde später liegt der Weg ruhig in der Sonne, die genau so warm und schön scheint wie auf der Erde. 


	Der Kies knirscht fürchterlich. Zwei große Reptilien kommen den Weg entlang. Sie unterhalten sich so laut, dass sie jedes Wort verstehen können.


	„Höre, du Möchtegern - General, ich sage dir, dass diese Geschwister im Licht oder wie sie sich nennen, nicht ungefährlich sind. Ich glaube, du nimmst das alles ein wenig zu leicht. Harbert hat uns gewarnt. Er hat erfahren, dass sie doch das Mondland aufsuchen wollen, obwohl er alles getan hat dies zu verhindern. Sie dürfen auf keinen Fall Felowa treffen. Wenn ich sie doch nur töten lassen könnte.“ Er schüttelt wütend seinen grasgrünen Kopf. Beide Mondländer haben Keulen und Äxte hinter einem, mit einer prächtigen Schnalle versehenen Gürtel, gesteckt. Der große grüne Echsenmann antwortet sich selbst: „Leider kann man Felowa nicht töten, da sie unsterblich ist. Ich kann sie lediglich unter Verschluss halten. Das werde ich tun und wenn ich sie 1.000 Jahre bewachen lassen muss. Sie ist selbst schuld. Sie hätten ja mit uns kooperieren können.“ Er sieht seinen etwas kleineren General an, der eine dunklere Farbe aufweist. „Warum hast du keine Wachen hier im Ankunftsbereich aufstellen lassen? Wenn wir nun schon durch die Medizin, die uns von Harbert gegeben wurde, das auferlegte Vergessen haben rückgängig machen können, dann müssen wir auch danach handeln. Kannst du mir folgen, du dummes Krokodil?“ Mit grollenden Geräuschen, die aus seinem riesigen Rachen kommen, schaut die größere Echse ihren Begleiter an. 


	Die mit General titulierte Echse, scheint sich in ihrer Haut nicht sehr wohl zu fühlen. Sichtlich nervös stammelt sie: „Ja euere Huldigung, es kann ja noch nichts passiert sein.“ Dann ein wenig aufmüpfig: „Ein Krokodil bin ich aber nicht.“


	Aus dem Rachen der Huldigung grollt es dröhnend: „Wenn ich sage, dass du ein Krokodil bist, dann bist du eins, du grüner Frosch.“


	Der General senkt demütig seinen riesigen Schädel. Die beiden Reptilien sind vor der Ankunftshalle angekommen.


	Falk geht es siedend heiß durch den Kopf, dass sie vergessen haben, die Tür wieder zu schließen. Jetzt wissen sie gleich, dass wir da sind. „Schade“, seufzt er leise, „hätte ruhig noch eine Weile dauern können, bis sie wissen, dass wir hier sind. Das wäre für uns sicher besser gewesen.“


	Petile, der neben Falk auf dem Boden, unter einem Busch liegt, klopft ihm auf die Schulter. Falk dreht sich zu ihm herum.


	Petile flüstert leise: „Keine Sorge Bestimmter, ich habe die Tür fest hinter uns verschlossen.“ Seine Augen sprühen ein verhaltenes Feuer.


	Falk atmet tief durch: „Gut gemacht Petile, danke.“ Falks Blick richtet sich wieder auf die Echsen, die nun an der Tür zur Halle stehen und sie betrachten. 


	Die Echse, die der General schmeichelnd mit „Euere Huldigung“ angesprochen hatte, schaut nachdenklich auf den Kiesweg. „Da sind doch Spuren, oder täusche ich mich etwa?“ Langsam gehen die beiden Echsen wieder ein Stück des Weges zurück. Sie haben die Stelle erreicht, wo Falk mit seinen Leuten in den Büschen liegt.


	„Wer weiß, wo diese Spuren herkommen?“, meint der General. „Vielleicht Hasen?“ 


	„Nein von Elefanten und Walfischen“, sagt ihm der König.


	„Meint „Eure Huldigung“ das tatsächlich?“ Ein wenig ratlos schaut der General seinen König an. „Wo kommen die denn so plötzlich her? Gibt es die wirklich bei uns?“


	„Ach, was bist du doch so blöd“, zischt der König durch sein großes Maul, dass seine gespaltene Zunge nur so im Luftstrom flattert, „warum habe ich dir nur die Befehlsgewalt über meine Truppen gegeben?“ Frustriert winkt er mit der Hand ab und sagt laut grollend, seine Frage selbst beantwortend: „Weil die anderen glorreichen Krieger noch blöder sind.“ Er nimmt eine mit spitzen Stacheln bespickte Keule aus seinem Gürtel und schlägt damit vor Wut auf den Boden, sodass der Kies aufstiebt. Dann holt er noch einmal ordentlich aus und schlägt in die Büsche, dass abgeschlagene Äste und viele Blätter in der Luft herumwirbeln. Bei dieser heftigen Bewegung rutscht ihm die Krone, die auf seinem eckigen Kopf ein wenig deplatziert aussieht, fast herunter. Mit dem Griff seiner Keule schiebt er sie zurück an ihren Platz. 


	Gisella sieht diese riesige Keule auf sich zukommen und presst ihr Gesicht und ihren Körper fest an den warmen Grasboden. Sie spürt förmlich, wie die Keule mit den spitzen Nägeln über ihren Rücken zischt. Sie bekommt eine Gänsehaut. Gerade noch einmal gut gegangen denkt sie sich und wischt sich den auf die Stirn getretenen Angstschweiß mit dem Unterarm ab. Vorsichtig hebt sie den Kopf und sieht die Echse weit ausholen, um wieder in die Büsche zu schlagen. Falk hat seine Beine an den Unterkörper herangezogen und will aufspringen, da das unbeherrschte Umherschlagen der Echse sie alle aufs Höchste gefährdet. Obwohl er weiß, dass der Kampf alles andere als leicht für ihn sein wird. Er kann jedoch das Risiko, dass einer von ihnen mit dieser Waffe getroffen und getötet wird, nicht verantworten. Da raschelt es laut und vernehmlich. Ein paar Meter neben sich bemerkt er, wie zwei Schatten durch das Unterholz toben. Zwei riesengroße graue Hasen brechen aus dem Buschwerk und hoppeln den Kiesweg hinauf, dass die Kieselsteine nur so herumfliegen. Nach ein paar Metern, kurz vor der Biegung verschwinden sie auf der anderen Seite des Weges im Gebüsch. Das Echsengesicht des Generals verzieht sich zu einem fürchterlichen Grinsen. „Habe ich es gesagt, Euere Huldigung? Hasen!“
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	Der Echsenkönig haut seinem General so hart in den Rücken, dass der den Kiesweg entlang taumelt. Er ruft ihm hinterher: „Lasse sofort einen Trupp deiner besten Leute hierherkommen und den Ankunftsbereich bewachen.“ Dabei lacht er laut und hässlich. 


	Der General wäre fast in die Büsche und wahrscheinlich auf Falk gefallen. Er kann sich aber gerade noch halten und bleibt stehen. Verzieht sein Echsengesicht zu einer höllischen Fratze und blickt seinen König an. 


	Das nennt man wohl in Echsenkreisen lächeln, sagt sich Falk erschüttert.


	Der General sagt mit ergebener Stimme: „Wundervoll euere Berührung, meine Huldigung. So einen harmonischen gut gesetzten Schlag habe ich überhaupt noch nicht von euch erhalten. Ich bin begeistert.“


	Falk tippt sich nachdrücklich an den Kopf. Neben ihm hält Cindy mit beiden Händen krampfhaft ihren Mund zu. 


	Einen kurzen Augenblick später sind die beiden Echsen verschwunden. Sie atmen auf und versammeln sich wieder auf dem Kiesweg.


	Kenan meint: „Ich denke, wir sollten sofort von hier verschwinden, ehe hier eine noch größere Truppe von Echsendeppen die Gegend unsicher macht.“


	„Das ist doch wohl nicht zu glauben, was wir eben hier erleben durften“, meint Gisella und grinst in die Runde.


	„Das stimmt“, sagt Aballa. „Los hauen wir ab, mit solchen Wesen ist nur sehr schwer zu verhandeln. Wenn überhaupt.“ 


	Sie folgen, so schnell sie können, dem Kiesweg. Vor ihnen wird die Vegetation dünner. Vorsichtig nähern sie sich dem Rand des grünen niedrigen Buschbewuchses. Vor ihnen liegt eine mittelgroße Stadt, deren Geräusche bis zu ihnen herüberdringen.


	Gisella legt beide Hände als Blendschutz, vor der hoch am Himmel stehenden Sonne, an die Stirn und meint nach einem kurzen Moment: „Da findet zweifelsohne im Augenblick ein Markt statt.“ 


	Falk nickt zustimmend: „Seht ihr die Ansammlung merkwürdiger Fahrzeuge? Sogar Lufträder, mit Echsen bemannt, befinden sich in der Luft. Ich denke, dass sie den Luftraum über der Stadt sichern und die Marktbesucher überwachen. Da müssen wir wohl mehr als vorsichtig sein. Auch Pferdefuhrwerke und Transis sind unterwegs. Sogar kleinere schnittige Autos rasen durch die Gegend.“ Er schüttelt den Kopf: „Merkwürdiges Gemisch von Fahrzeugen. Wo die nur alle herkommen? Irgendwie habe ich ja mit den unterschiedlichsten Dingen gerechnet, dass aber überall Autos auftauchen? Zuerst bei den Wettermachern, dann hier in der Stadt auf dem Mond? Wirklich merkwürdig.“ Falk sieht seine Leute an. Sie stimmen ihm zu. Auch Aballa, seine Nichte und sein Neffe sind ratlos. Aber all das wird in den Schatten gestellt, durch das grandiose Bild, das die Stadt dem Betrachter bietet. Der Himmel ist mit Wolken durchsetzt und über der Stadt hängt groß und mächtig die Erdkugel. Die höchstens mehrere hundert Meter hohe Luftschicht geht recht schnell in die Schwärze des Weltalls über. Ein paar Wolken hängen vor der Erdkugel. Die Sterne sind zum Greifen nah. Es ist atemberaubend. Falk geht durch den Kopf, dass sie zuerst bei ihrer Ankunft, den Mond so gesehen haben, wie sie ihn sich aufgrund der Erkenntnisse aus der Sternenforschung und der Landung der Menschheit auf dem Mond vorgestellt hatten. Aber, kaum hatten sie die Empfangshalle verlassen, sahen sie sich in eine andere Welt versetzt. Eine Welt, die man von der Erde aus nicht sehen kann, die man sich auch in den kühnsten Träumen nicht vorstellen konnte.


	Unwillkürlich muss Falk ein wenig lächeln, als er daran denkt, dass es aus einer Zeit, als es noch nicht die wissenschaftlichen Erkenntnisse und den heutigen technischen Fortschritt gab, der ja auch die Menschheit auf den Mond gebracht hat, es viele fantasievolle Geschichten und Erzählungen gibt, die in etwas das beschreiben, was sie nun mit ihren eigenen Augen sehen dürfen. 


	Hat vielleicht doch der ein oder andere damals schon etwas gesehen? Sein Lächeln vertieft sich und der Blick wandert zu der hoch auf einem Felsen, mitten in der Stadt, stehenden Burg, wie sie von Felowa beschrieben wurde. Auch die beiden Wachtürme sind auszumachen. 
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	Falk sieht plötzlich die Riesengestalt von Felowa über der Stadt schweben. Ihre Hand zeigt auf die Burg. Sie lächelt ihn an, so als wüsste sie, dass er kommt, um sie zu befreien.


	„Seht ihr die beiden Türme?“ Falk macht eine kleine Pause, ehe er weiter fortfährt: „Unter diesen Türmen wird Felowa gefangen gehalten. Wenn alles stimmt, was sie sagt und sie uns keine Falle stellt. Wir müssen außerordentlich vorsichtig sein.“


	Aballa legt die Hand auf den Unterarm von Falk: „Ich kann mir das nicht vorstellen, nach alledem, was du uns erzählt hast. Vor allen Dingen habe ich immer noch vor Augen, wie du noch in Feuerland gesagt hast, wir gehen zuerst ins Mondland; sogar ich war dagegen. Heute sehe ich das anders. Nun denke ich, dass das jetzige Vorgehen bisher absolut richtig war. Wir müssen nach wie vor misstrauisch sein, sollten uns aber nicht selbst blockieren.“


	„Nun gut. Warten wir ab bis Hannibal mich mit 


	seinen speziellen Sensoren entdeckt hat und über den Besuch bei der Riesenfee Felowa berichten wird. Lasst uns einen bequemen Platz suchen, wo wir alles im Blickfeld haben.“


	Sie hören die Stimme von Sabiha: „Kommt bitte hierher. Ich habe etwas entdeckt. Vielleicht kann uns das weiterhelfen.“


	 


	*


	 


	Im spärlichen Licht des blutroten Nachthimmels, umhüllt von gespenstischer Ruhe, liegt das Haus des Wissens im großen dunklen Garten. Durch eines der vergitterten, geöffneten Fenster im 1. Stock dringt plötzlich ein abgehacktes Schnarchen, hin und wieder durch ein Stöhnen unterbrochen. 


	Der Betrachter der unwirklichen Szenerie murmelt: „Da hat sich wohl jemand sich in einem Albtraum verloren.“


	Es öffnet sich die Tür. Ein Kopf zwängt sich durch den Türspalt und blickt vorsichtig nach allen Seiten. Der Beobachter unter dem Baum zieht sich vorsichtig noch ein wenig mehr zurück. Seine Augen sind wachsam. Die Tür öffnet sich weiter. Heraus tritt Harbert. Das hat der Beobachter auch nicht anders erwartet. 


	„Mal sehen, was jetzt passiert“, murmelt er wieder leise und steigert seine Aufmerksamkeit noch mehr.


	Als Harbert die Treppe erreicht hat, kommen weitere Lehrmeister heraus. Sie sammeln sich am Fuße der Treppe und tuscheln miteinander. Der Beobachter kann nichts verstehen, obwohl er sich anstrengt. Mittlerweile sind 7 Lehrmeister und 5 andere Feuerländer zusammengekommen. Harbert macht ein Handzeichen. Er geht voran, die anderen folgen ihm. 


	Leicht den Kopf schüttelnd fragt sich der Beobachter leise: „Wohin sie wohl gehen werden?“ Vorsichtig löst er sich aus dem Schatten des Baumes, hinter dem er sich versteckt hat. Das rötliche Licht des Nachthimmels legt sich auf sein Gesicht. Es ist Krelakta. Unmittelbar hinter ihm knacken Zweige. 


	Krelakta dreht sich um und flüstert leise und nervös: „Ah ..., hm ..., bitte nicht wie die Elefanten aus dem Erdland im Porzellanladen. Wir fallen noch auf.“ Ärgerlich dreht sich um und bekommt einen Schrecken: „Aber Majestät ich dachte ...“


	„Papperlapapp, ich weiß, was du denkst. Dein Freund hat von mir eine andere Aufgabe erhalten. Dass du aus deinem Verlies herausgekommen bist, hast du mir zu verdanken. Ich habe dazu den Auftrag erteilt. Hast ja wirklich recht gehabt mit deiner Verschwörungstheorie. Allerdings hattest du dir das denkbar schlechteste Opfer ausgesucht.“


	„Ich weiß, Euere Majestät“, flüstert Krelakta weinerlich, „ich weiß und habe mich schon mehrfach bei Aballa entschuldigt. Ich leide sehr darunter. Aber, wenn wir jetzt hier weiterreden und denen nicht folgen, verlieren wir sie noch aus den Augen.“


	„Gut Krelakta, vergessen wir das. Unser Land und die Welt befinden sich in großer Gefahr, nur weil ein paar machtgeile Idioten unbedingt die Herrschaft an sich reißen wollen. Damit schwebt das Damoklesschwert des Todes über allen Menschen und Lebewesen. Los hinterher. Wir müssen endlich herausbekommen, wie sie ihre Pläne durchsetzen wollen.“


	Man glaubt es kaum, wie schnell der kleine rundliche König den Lehrmeistern hinterher huscht. Er läuft nicht in seinem weiten Umhang herum, sondern in einem engen rosafarbenen Anzug, der Ähnlichkeit mit einem Trainingsanzug aus dem Erdland hat. Auf der Brust ist das Emblem des Königshauses aufgenäht. Eine kräftige Faust, die den Griff eines blitzenden Schwertes umfasst.


	Nur gut, dass es nicht so hell ist, geht es Krelakta durch den Sinn, als er ihn betrachtet. König Foranda sieht aus, als würde er in einer zu engen Wurstpelle stecken. Kopfschüttelnd folgt er ihm.


	Die zwölf Leute vor ihnen fühlen sich sicher. Dies können Krelakta und Foranda aus dem Verhalten der Verfolgten entnehmen. Völlig ungeniert, ohne Deckung zu nehmen, marschieren sie durch das Gelände. Sie lachen, scherzen und haben, so wie es den Anschein hat, keinerlei Sorgen, dass ihr Vorhaben nicht gelingen könnte.


	Nach gut einer Stunde haben sie ein Waldstück erreicht, welches sich in einem kleinen Tal angesiedelt hat, durch das auch ein kleiner Fluss fließt. Der Wald ist sehr dicht. Er steht wie eine Mauer im Weg. Da die vielen Büsche am Rande des Waldes dornenbewehrt sind und kein sichtbarer Weg hinein zu erkennen ist, fragen sich Foranda und Krelakta, wie es wohl weitergeht.


	Foranda blickt Krelakta an und fragt ihn: „Kennst du dieses Waldstück? Mir ist es jedenfalls unbekannt, zumindest habe ich es nicht bewusst wahrgenommen.“


	„Ich kenne es auch nicht. Bin noch nie hier gewesen“, antwortet Krelakta.


	„Verdammt, wo sind sie denn? Nicht aufgepasst. Das kann doch nicht sein. Eben noch hier und nun verschwunden. Wo sind sie geblieben?“ Foranda reißt seine Augen auf. Egal wie er seine Augen auch anstrengt, sie füllen sich schon mit Tränen, er kann Harbert mit seinen Leuten nicht erblicken. Sie sind sozusagen vom dunklen Wald verschluckt worden. „Egal Krelakta, ob es schlau oder auch dumm ist, wir müssen schnellstens nachsehen, wohin sie gegangen sind. So wie die sich aufgeführt haben, stellen die bestimmt keine Wachen auf. Daher denke ich, dass unsere Chancen gar nicht so schlecht sind.“


	Beide laufen auf den Waldrand zu. Aufmerksam beobachten sie, ob sie nicht einen Weg oder Pfad erkennen können. So sehr sie sich auch anstrengen, sie bemerken nichts. Sie haben sich getrennt. Krelakta geht nach rechts am Waldrand entlang, König Foranda nach links. Sie drehen jedoch nach etwa 100 m um und gehen aufeinander zu, da die Gruppe der Lehrmeister, allein schon wegen der kurzen Zeitspanne, nicht so weit gegangen sein kann. Als sie noch zwei Meter voneinander entfernt sind, gibt der Boden unter ihnen nach.


	Instinktiv will sich König Foranda zur Seite werfen. Im Bruchteil einer Sekunde bemerkt er jedoch, dass die Bodenplatte nur ganz sacht nachgibt und langsam mit einem leisen Surren nach unten gleitet. So unterbricht er seine Bewegung zur Seite und bleibt demonstrativ mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Er ruft Krelakta zu: „Wir werden nicht nachgeben, auch wenn die uns jetzt festsetzen sollten. Wir wollen mal sehen, wer hier das Sagen hat.“


	Es ruckelt leicht. Die Bodenplatte hält mit ihrer Fahrt nach unten an. Eine einsame Fackel hängt an der Wand und haucht soeben ihr Licht aus. Sie flackert noch ein wenig und plötzlich ist es ganz dunkel. Keiner der Lehrmeister ist zu sehen. Die Platte, belegt mit einem Grasboden, beginnt wieder nach oben zu fahren.


	„Schnell herunter von diesem merkwürdigen Fahrstuhl. Dort wo die Fackel eben noch gebrannt hat, habe ich einen Gang bemerkt.“ 


	Beide springen von der Platte ab und Foranda schiebt Krelakta in den Gang; dabei stoßen sie sich an einigen Holzstützen, die das Erdreich vor dem Einsturz bewahren sollen. Foranda flüstert: „Hast du ein Licht dabei Krelakta?“


	„Nachts gehe ich nie ohne eine Leuchte heraus, König Foranda.“


	„Prima, Krelakta, habe dich immer schon für einen guten Mann gehalten.“


	„Habe ich aber nicht bemerkt, oh mein König.“


	„Papperlapapp, so wie ich es sage, ist es richtig.“ Er holt tief Luft: „Basta und sollte der Ton einmal etwas rauer sein, dann habe ich das mit Sicherheit nicht zu verantworten.“ Foranda grinst im Dunklen. Eigentlich ist er ganz froh, dass der ein wenig durch den Wind geschossene Krelakta sich wieder gefangen hat und dass er eindeutig nicht zu den Verrätern gehört.


	Krelakta zieht es vor, zu schweigen. In einer Handfläche blinkt die goldene Kugel, die sich, wie seine anderen Utensilien auch, wieder in seinem Besitz befinden. Die Kugel strahlt ein warmes gelbliches Licht aus, das den Gang, der einem Stollen eines Bergwerkes ähnlich ist, gut ausleuchtet. Vorsichtig gehen sie weiter, immer darauf gefasst, dass sie von ihren Gegnern angefallen und überwältigt werden können.


	„Das zerrt ganz schön an den Nerven, was Krelakta?“


	Der geht still, ruhig und besonnen weiter, während Foranda keucht, wie ein Lungenkranker.


	„Majestät, wenn Ihr weiter so Laute von Euch gebt, dann wird man uns sehr schnell bemerken. Man kann Euch ja kilometerweit hören.“ Krelakta schüttelt heftig im Dunklen den Kopf.


	Foranda versucht sein Gestöhne in den Griff zu bekommen. Sie gehen leise weiter. Krelakta, der mit seiner Kugel vorausläuft, wird langsamer und bleibt dann schließlich stehen. Foranda, der nicht nach vorne blickt, stolpert in ihn hinein.


	Krelakta fällt der Länge nach hin. Die goldene Kugel fällt auf den Boden und kullert einige Meter weiter, bis sie langsam zum Stillstand kommt. Sie liegt jetzt in ihrer strahlenden Schönheit im flackernden Schein einer Fackel.


	Als Foranda bemerkt, was er angerichtet hat, flüstert er erschrocken: „Entschuldige Krelakta, da habe ich wohl nicht aufgepasst.“


	„Ruhe Majestät, bitte seid still, hoffentlich haben die noch nichts bemerkt. Die ganze Bande muss sich unmittelbar vor uns in der Höhle befinden.“ Krelakta bleibt gleich am Boden liegen und robbt auf allen vieren nach vorne. Als er seine Nase vorsichtig um die Biegung schiebt, sieht er die Lehrmeister, umringt von einer größeren Anzahl anderer Bewohner Feuerlands, direkt vor sich. Sie sind so nah, dass er sie greifen könnte. 


	Foranda gleitet leise keuchend neben ihn und blickt ebenfalls vorsichtig in die Richtung des Lichtscheins. Als er sieht, wie nah sie den Verrätern sind, wird ihm bewusst, dass sie kurz davorstehen, entdeckt zu werden. Er beißt sich auf die Unterlippe. Dann spricht er kaum hörbar zu Krelakta: „Da sind aber eine ganze Menge von Sympathisanten zu sehen. Die scheinen schon vorher hierhergekommen zu sein.“


	„Ja, denke ich auch“, nuschelt Krelakta.


	Die goldene Kugel liegt neben den Füßen eines Lehrmeisters, dessen blaue Robe sich soeben über die Kugel gelegt hat. Eigentlich war das die Rettung in letzter Sekunde gewesen, da von der Seite ein anderer Mann aus dem Feuerland an den Lehrmeister herangetreten ist, und er die Kugel von dieser Seite aus hätte unbedingt sehen müssen.


	Krelakta beißt sich vor lauter Verzweiflung in die Hand. Er sieht Foranda an und flüstert: „Wenn die Kugel jemanden in die Hände fällt und der fragt Harbert, dann ist es aus, denn der kennt jede Kugel und kann sie zuordnen. Dann weiß der auch sofort, dass wir hier sein müssen. Der Lehrmeister, der bis eben die Kugel mit seiner Robe bedeckte, geht mit seinem Gesprächspartner weiter. Die Kugel ist wieder frei. Da kommt mit großen Schritten eine Echse vom Mond durch die Höhle gestapft. Seine Schritte dröhnen. Man nimmt ihn aber nicht besonders zur Kenntnis. Er geht auf Harbert zu. Als er in die Nähe des Ganges kommt, berührt er die Kugel mit einer Kralle am Fuß, sodass sie mit großer Geschwindigkeit wieder dorthin zurückrollt, von wo sie hergekommen war. Krelakta breitet die Arme auf dem Boden aus und lässt seine Kugel hineinrollen. Anschließend steckt er sie schnell wieder in die Tasche, nicht ohne vorwurfsvoll den neben ihm liegenden König Foranda anzusehen. Der verzieht schuldbewusst sein Gesicht und atmet schwer.


	Die Stimme von Harbert übertönt das Stimmengewirr seiner Gäste: „Edle Kämpfer für Recht und Gesetz, ich begrüße euch. Es trennen uns nicht mehr viele Tage von der Machtübernahme. Dann werden wir die sein, die alles bestimmen werden. Wir gehen guten und blühenden Zeiten entgegen.“


	„Ja, blühenden Zeiten für dich und deine Genossen. Die anderen Menschen werden entweder umgebracht oder versklavt. Was bist du nur für ein Spinner!“ Krelaktas Stimme wird immer lauter vor Wut. „Und dann von Recht und Gesetz sprechen. Wie infam.“ Krelakta kann sich kaum noch halten. Es scheint fast so, als würde er gleich aufspringen, um Harbert zur Rechenschaft zu ziehen.


	Foranda klopft ihm von hinten fest auf die Schulter: „Nicht so laut, mein Freund. Jetzt nimm du dich zusammen. Ich bin auch wütend, aber wir wollen uns doch sicherlich nicht von diesen Idioten gefangen nehmen lassen?“


	„Natürlich nicht Majestät. Hören wir zu.“


	Man kann in ihren Gesichtern lesen, dass sie froh sind, bisher unbehelligt geblieben zu sein. So können sie vielleicht noch erfahren, was die Verräter angetrieben hat, einen solchen Staatsstreich anzuzetteln. Allerdings müssen sie auch wieder aus dieser Situation heil herauskommen, damit ihre eigenen Verbündeten über ihre Erkenntnisse unterrichtet werden können. Diese Überlegungen schieben sie jedoch erst einmal ganz nach hinten.


	„Liebe Freunde, ich teile euch die neuesten Ergebnisse unseres Vorgehens mit.“ Harberts siegestrunkener Stimme merkt man deutlich an, dass er sich schon jetzt als der sichere Gewinner im Kampf um die Macht in Feuerland und der Welt sieht. „Es wird nicht mehr lange dauern und das Versteckspiel wird ein Ende haben. Dann können wir in das Licht treten und uns von der Sonne des Sieges bescheinen lassen. Die Söhne und Töchter des Lichts befinden sich im Augenblick auf dem Mond. Dort wollte ich sie nicht haben, da ich den Kontakt mit der Fee auf jeden Fall verhindern will. Es ist jetzt zwar ein wenig schwieriger geworden, allerdings wird es ihnen trotzdem nicht gelingen, sie aufzusuchen, dafür habe ich Sorge getragen. Der Sohn des Lichts, Falk, ist ein wenig besser als ich gedacht habe, aber er wird sich trotzdem meinem Geist und meiner Raffinesse beugen müssen. Ich habe eine Meldung ins Mondland schicken lassen. Peteri wurde von mir beauftragt, diese Meldung, im Namen des Beauftragten der „Neuen Welt“, abzusenden. Es soll sichergestellt werden, dass die Söhne und Töchter des Lichts, soweit möglich, unbehelligt weiterziehen können. Sie müssen uns ja den Baum des Lichts holen, denn den brauchen wir. Dafür haben wir ja diese ganze Show veranstaltet. Sie dürfen nur nicht, wie ich schon sagte, mit der Fee des goldenen Blattes reden. Das wird aber von unseren Verbündeten“, er schaut dabei den Vertreter des Mondlandes an, „unterbunden werden.“ Die Echse nickt zustimmend. „Von den fünf übrig gebliebenen Lehrmeistern, die dem vertrottelten König Foranda, noch treu ergeben sind, sitzt Krelakta fest.“


	Als Foranda vertrottelter König hört, richtet er sich auf, streckt seine Hände klauenartig nach vorne. Es ist ganz deutlich zu sehen, dass er Harbert an die Gurgel springen will. Mit aller Kraft drückt ihn Krelakta nach unten und zischt: „Nicht persönlich nehmen, das sind doch Idioten, oder?“ Foranda atmet tief durch und flüstert leise: „Danke Lehrmeister.“


	Harbert badet in dem ihn umgebenden Beifall und Hochrufen. Er lacht hässlich: „Krelakta ist so dumm, dass er noch nicht einmal gemerkt hat, dass er ausgerechnet Aballa verdächtigt. So ein Mann ist Lehrmeister der großen Weisheit geworden.“ Er schüttelt angewidert seinen Kopf, als er sagt: „Wenn ich die Macht übernommen habe, werde ich ihn nicht nur von seinen Aufgaben entbinden, sondern werde ihn von seinen schweren Gedanken befreien, indem ich ihn um sein Haupt erleichtern lasse.“ Wieder wird seine Rede von Beifallsrufen und „Hoch lebe Harbert unser neuer König“ unterbrochen. Sichtlich erfreut und angetan von den Huldigungen seiner zukünftigen Untertanen, verneigt sich Harbert leicht,


	Foranda blickt den neben ihm liegenden Krelakta an. Der blickt zurück und sagt weise lächelnd: „Wenn man erkennt, dass man es mit einem Idioten zu tun hat, dann tut es nicht mehr weh.“


	Foranda nickt und hebt den Daumen zur Zustimmung.


	Mit stolzgeschwellter Brust zelebriert Harbert die vergangenen Ereignisse: „Das hat uns natürlich unglaublich geholfen, dass er sich Aballa als Zielobjekt seiner Verdächtigungen auserkoren hat, der zurzeit, wie wir ja alle wissen, mit den dummen Kindern unterwegs ist, um die Teile unserer Waffe zusammenzusuchen. Verbleiben also nur noch drei Lehrmeister.“ Er lacht laut, als er fortfährt: „Die habe ich heute Abend, durch ein entsprechend gewürztes Essen, in das Reich der Träume geschickt. Sie sind eingeschlossen worden und werden nicht mehr eingreifen können. Ihre Kugeln, Steine und sonstige Hilfsmittel haben wir weggeschlossen.“ 


	Erneut wird er durch lautes Beifallklatschen und Hochrufe unterbrochen. Man kann förmlich sehen, wie ihm das gefällt, sich feiern zu lassen. Er badet sozusagen in den Huldigungen. Er steht auf, breitet die Arme aus und zeigt erneut seine Befriedigung über die Reaktion seiner Untergebenen mit einer langsamen und bedeutungsschweren Verbeugung.


	Foranda und Krelakta müssen sich, trotz des selbstauferlegten Verzichts keine Emotionen mehr zu zeigen, zurückhalten, um den großsprecherischen und in sich selbst verliebten Lehrmeister anzugreifen.


	Über Forandas Gesicht zieht ein kaum wahrnehmbares grimmiges Lächeln, als er leise murmelt: „Ich glaube, du wirst noch dein blaues Wunder erleben. Und wer hier vertrottelt ist, das wird sich sehr bald herausstellen.“


	Harbert redet geschwollen weiter; seine Stimmlage hat sich erhöht: „Eine wichtige Sache will ich euch noch mitteilen.“ Er zeigt mit einer kreisenden und zugleich huldvollen Handbewegung auf die ihm andächtig lauschenden Lehrmeister mit ihren Lehrlingen. „Erhebt eure Häupter“, befiehlt er ihnen, „ihr habt es verdient, zu den „Ersten“ in meinem neuen Reich zu gehören.“ Er wendet sich den anderen in der Höhle zu: „Seht her Anhänger der neuen Zeit, das sind meine besten Kämpfer. Sie haben es fertiggebracht, der Fee des goldenen Blattes ihr behütetes Geheimnis zu entwenden.“ Seine Stimme wird trunken vor Siegeszuversicht: „Damit haben wir das wichtigste Instrument, um diese Welt mit allen Nebenwelten zu regieren. Ich danke euch Kämpfer und Lehrmeister der neuen Zeit. Ihr werdet alle Führer sein.“ 


	Die Hochrufe wollen kein Ende nehmen. Die Lehrmeister, die das goldene Blatt geholt haben, müssen sich mehrfach verneigen. Einer der Anwesenden ruft Harbert zu, nachdem sich die Euphorie ein wenig gelegt hat: „Wo ist denn nun das goldene Blatt? Können wir es wenigstens nicht einmal sehen?“ Er wird durch begeistertes Klatschen unterstützt.


	Harbert steht auf; „Das goldene Blatt ist natürlich nicht hier. Dafür ist es zu wichtig. Wir dürfen uns nicht der Gefahr aussetzen, dass wir es verlieren. Es muss in unserem Besitz bleiben. Wenn die Söhne und Töchter des Lichts ihre Suche beendet haben, und wir hätten das „Goldene Blatt“ nicht mehr, dann wäre unser Plan zum Scheitern verurteilt. Somit haben wir es an einer sicheren Stelle untergebracht. Wo es aus meiner Sicht keiner vermuten wird und kann. Das goldene Blatt lässt sich nicht wegschließen. Also soll man es sehen aber nicht bemerken. Ich sage noch dazu, es ist nicht in Feuerland. Mehr werde ich aus Sicherheitsgründen nicht sagen. Ich denke, ihr habt dafür Verständnis. Dann möchte ich euch noch vermelden, dass wir auch General Thor in unsere Gewalt gebracht haben. Er hatte den Auftrag, an der Pforte zu den Gängen, auf die Expedition zu warten und sie nach ihrer Rückkehr sicher in die Hauptstadt zu bringen. Das werden wir nun mit unseren Leuten übernehmen. Wir haben dort schon unsere Truppen positioniert. Thor wollte nicht mit uns kooperieren. Nun gehört er halt zu den Verlierern.“


	„Bravo, selbst schuld“, tönt es durch den großen unterirdischen Raum. „Gut gemacht, gute Organisation.“


	Harbert lächelt selbstzufrieden seine Schäfchen an.


	„Wir müssen zurück“, flüstert Foranda, „ich glaube, wir haben mehr als genug gehört.“ 


	Er und Krelakta rutschen bäuchlings langsam in dem Gang zurück. Lange noch hören sie Harbert, der immer wieder von seinen begeisterten Anhängern unterbrochen wird.


	Foranda klopft seinem Lehrmeister auf den Rücken: „Krelakta, ich glaube, wir befinden uns jetzt in der Höhle, in der wir mit der Platte nach unten gekommen sind.“ Kaum hat er den Satz ausgesprochen, da vernimmt er über sich ein Knistern. Foranda blickt nach oben, kann aber wegen der Dunkelheit nichts erkennen. Ein mächtiges, richtig wehtuendes Gefühl von Gefahr überschwappt seinen ganzen Körper. Dieses Gefühl veranlasst ihn, Krelakta, der sich unmittelbar vor ihm befindet, heftig in den Rücken zu stoßen. Sich selbst katapultiert er ebenfalls, mit einem kräftigen Sprung, den man dem kugeligen Körper des Königs gar nicht zugetraut hätte, an die Seite. Er kann gerade noch vernehmen, wie Krelakta sich beschwert. Sein Genörgel geht jedoch in einem plötzlichen, fast schon infernalischen Getöse unter. Der Luftzug in seinem Haar und der darauffolgende Donner sagen ihm mehr als deutlich, dass sie gerade einmal, um höchstens einen Millimeter, dem Tode entronnen sind.


	Krelakta und Foranda liegen schwer atmend an der Höhlenwand. Sie können immer noch nicht viel sehen. Allerdings schickt der rötliche Nachthimmel von Feuerland sein Licht von oben in die Höhle, sodass sie erkennen können, was da heruntergedonnert ist. Es ist eine große viereckige, durchlöcherte Platte mit langen spitzen Stacheln. Sie müssen irgendwo einen Mechanismus ausgelöst haben.


	„Da wären wir beide jetzt aber schön aufgespießt, Majestät. Wie habt ihr das nur wissen können?“


	„Weiß ich auch nicht“, knurrt Foranda. „Los Krelakta hebe deine Beine und renne in den Gang hinein. Ich glaube, unsere Freunde werden gleich hier sein, um zu sehen, warum diese Platte nach unten gefallen ist. Also, lauf mein Lehrmeister, lauf.“ Beide rennen, so schnell ihre Füße sie tragen, in einen weiteren, aber diesmal kleineren Gang. Hinter sich können sie die Stimmen der Verschwörer hören. Foranda keucht: „Die waren aber schnell da. Ist gut, dass wir sofort weggerannt sind.“


	„Richtig, euere Majestät. Wenn ich sagen darf, es ist bemerkenswert, was ihr für kämpferische Qualitäten zeigt“, ruft Krelakta über die Schulter Foranda zu.


	„Danke, um König ist diesem Land sein zu dürfen, musste ich schon immer kämpfen.“


	Der Gang steigt an. Rötliches Glimmen zeigt ihnen das Ende der Höhle. Hinter sich können sie hören, dass ihre Feinde auf den Weg sind, den von ihnen benutzten Gang zu untersuchen. Die Stimmen kommen näher. Gehetzt will Krelakta in vollem Lauf den dunklen Gang verlassen. Da durchzuckt Foranda ein Gedanke. Er hält mit der rechten Hand Krelakta gerade noch am Kragen fest, bevor er den letzten Meter zum Ausgang überwinden kann. Schwer fällt der rücklings zu Boden.


	„König Foranda, heute wollt ihr mich aber fertigmachen. Was ist denn nun schon wieder?“


	„Krelakta, denk nach! Keine Wachen! Ein Eingang gesichert, der zweite Eingang ungesichert? Als wir in die Höhle kamen, hatten wir Glück, dass der Mechanismus der Platte wohl noch ausgeschaltet war, weil ja unmittelbar vor uns die Lehrmeister hineingegangen sind. Aus diesem Grund haben die sich auch vollkommen sicher gefühlt. Sie haben auf die Abwehrmaßnahmen vertraut.“


	Krelakta kommt langsam vom Boden hoch. „Wirklich ihr habt recht. Schaut her.“ Im rötlichen Dämmerlicht können sie mehrere dünne Fäden über den Boden gespannt sehen.


	„Ich will gar nicht wissen, was passiert wäre, wenn ihr mich nicht festgehalten hättet. Jetzt habt ihr mir schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit das Leben gerettet. Danke Majestät. Ich stehe mehr als tief in eurer Schuld.“


	„Papperlapapp. Vorsichtig drübersteigen. Auch oben schauen. Kann überall etwas sein. Wir müssen uns trotz der Gefahr beeilen. Hörst du hinter uns die Stimmen. Sie sind bald da.“ Langsam, eigentlich zu langsam kommen sie vorwärts. Es sind viele Schnüre gespannt und vor allen Dingen reichlich eng. Als Foranda die vielen Löcher in den Wänden rechts und links sieht, aus denen Speerspitzen auf sie gerichtet sind und nur darauf warten aus den Röhren heraus katapultiert zu werden, um sich in sie bohren zu können, ist ihm mehr, als schwummerig zumute. Die Stimmen sind mittlerweile so nah, dass sie fürchten müssen, gleich gesehen zu werden. Da ... die letzte Schnur. Sie haben es geschafft und stehen draußen.


	Foranda und auch Krelakta atmen wieder einmal tief durch. Foranda schwitzt so sehr, dass er die Jacke seines leichten Trainingsanzugs auszieht und über die Schulter wirft. Krelakta macht es ihm mit seinem weiten Hemd nach, welches er über anderen Hemden trägt und wischt sich damit das Gesicht ab.


	Forandas schweißtriefendes Gesicht blickt auf den Lehrmeister: „Los, Krelakta ziehen wir uns ein wenig zurück. Wir wollen keine Wurzeln hier am Ausgang schlagen. Wir sind noch nicht in Sicherheit. Und in der Tat, sie hören deutlich aus dem unterirdischen Gang Schritte und Stimmen. Flackerndes Licht ist zu sehen. Krelakta und Foranda verschwinden hinter einigen Büschen. Aufmerksam betrachten sie den Höhlenausgang.


	Eine Echse stampft mit ihren mächtigen Beinen aus dem Gang, bleibt stehen und zieht heftig die Luft durch ihre Nase: „Ich rieche die Anwesenheit von Menschen“, grollt es aus ihrem Rachen. Bei diesen Worten dreht er sich um die eigene Achse und schnuppert weiter. Er kann aber anscheinend nicht ausmachen, wo sich Foranda und Krelakta aufhalten. Krelakta hat sich schon ganz klein gemacht. Es fehlt nicht mehr viel und er kann sich in einem Mauseloch verstecken.


	So nach und nach treten noch einige andere Verräter aus dem Gang. Sie haben, so wie es aussieht, den Mechanismus der Fallen am Eingang stillgelegt. Einer von ihnen ist der Anführer, jedenfalls kann man das von seinem Auftreten ableiten. Er meint, dass wohl ein Defekt die Platte hat herunterfallen lassen. Denn, wenn jemand in der Höhle gewesen wäre, dann hätte man ihn ja finden müssen. Ihnen entgegengekommen ist keiner. Er lacht laut: „Wenn hier jemand entlanggelaufen wäre, würden wir jetzt Fleischspieße bewundern können, ihr seht aber, dass die Sicherungen hier am Eingang bzw. Ausgang unversehrt sind. Somit kann ich eindeutig davon ausgehen, dass der Ausgang nicht benutzt worden ist.“ Selbstgefällig laut lachend und sich auf den dicken Bauch klatschend, dreht er sich um und winkt den anderen zu, ihm in den Gang zurück zu folgen.


	Die Echse, die zuerst aus dem Gang herausgetreten ist, hebt noch einmal den Kopf und zieht tief die Luft in ihre großen Nasenlöcher hinein. Dann sagt sie, den Kopf unwillig schüttelnd: „Meine Nase hat mich noch nie betrogen. Wir sollten nachsehen, ob wir jemanden finden oder wenigstens Spuren, damit wir wissen, wer hier war.“


	„Wie willst du das anstellen, du schlaues Krokodil, wie ...?“ Der Anführer schiebt seine Mütze in den Nacken, seine kleinen Augen starren den riesigen Echsenkerl vor ihm an.


	Dem merkt man an, dass er langsam sauer wird. „Ich bin kein Krokodil, du wahnsinniger kleiner lebensmüder Zwerg. Pass auf, dass ich mich nicht opfere, dich stinkenden, nichtswürdigen, dummen, verblödeten, verfaulten, kleinen Zwerg aufzufressen.“


	Der so Angesprochene zuckt ein wenig zurück. Man kann ihm aber nicht gerade Mutlosigkeit absprechen. Er richtet sich zu seiner vollen Größe von etwa 1,65 m auf. Er reicht dem Mondmann gerade mal bis an die Knie: „Das will ich gesehen haben du Großmaul. Ich steche dir mit meiner Lanze in deinen Wanst, dass hier ein Blutsee entsteht.“


	Ein Lehrmeister tritt zwischen die beiden Streithähne und schreit sie an, ob sie noch bei Sinnen wären. Sie hätten doch wohl andere Sorgen, als sich untereinander zu streiten. Er befiehlt, dass sie wieder zurückgehen.


	Foranda und Krelakta sind erleichtert, dass ihr Unternehmen so gut ausgegangen ist. Langsam ziehen sie sich zurück, immer darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Erst nachdem sie schon ein gutes Stück hinter sich gebracht haben, werden sie schneller und reden auch wieder in einer normalen Lautstärke miteinander.


	„Krelakta wir müssen sofort mit unseren Leuten, die Situation besprechen. Ich würde dies gerne in Modraland tun. Können wir schnellstens feststellen, ob sich mein Refugium noch in unserer Hand befindet oder schon in die Hände der Rebellen gefallen ist?“


	„Selbstverständlich Majestät. Wir gehen jetzt zurück zum Haus des Wissens. Dort befreien wir die gefangengehaltenen Lehrmeister. Mit den Mitteln im Haus des Wissens und den dort stationierten Flughamstern wird es uns schnell gelingen Klarheit zu erlangen.“


	„Du glaubst doch nicht, dass die das Haus des Wissens unbewacht zurückgelassen haben? Da werden sich bestimmt mittlerweile einige Wachen befinden. Hier haben die nicht damit gerechnet, dass jemand ihr Versteck finden könnte, aber das Haus des Wissens ...?“ Foranda schaut Krelakta in die Augen.


	Der lächelt: „Aber Majestät, wir kommen auf jeden Fall in das Haus des Wissens. Harbert kennt noch lange nicht jedes Geheimnis dieses wunderbaren Hauses. Er ist und war einfach zu unbeliebt und hat dadurch nicht alle Informationen erhalten. Das zahlt sich jetzt wahrscheinlich aus.“


	Foranda murmelt vor sich hin: „Was für Abgründe tun sich da bei meinen Lehrmeistern auf.“


	 


	*


	 


	Als Sabiha ihre Leute auffordert, sie sollen zu ihr kommen, sie hätte etwas entdeckt, was ihnen vielleicht weiterhelfen könnte, staunen sie nicht schlecht, als sie auf ein großes Loch im Boden vor ihr zeigt. Der Durchmesser beträgt etwa 5 Meter. Es zeigen sich Stufen, die soweit sie erkennen können, unregelmäßig in den Felsen gehauen sind und sich weiter unten in der Dunkelheit verlieren. Langsam umkreisen sie das breite Loch im Boden, das beunruhigende Impulse auszusenden scheint. Sie überkommt ein eher ungutes Gefühl, wenn sie daran denken, dass sie dort wahrscheinlich hinuntergehen müssen.


	Falk sagt anerkennend: „Sabiha hat die Öffnung gefunden, obwohl sie hinter einem dichten Buschwerk versteckt gelegen hat.“


	„Es hat mich wie ein Magnet hier an diese Stelle gezogen“, meint sie leicht verlegen lächelnd.


	Falk, klopft ihr anerkennend auf die Schulter: „Das ist schön, zu hören, dass ich nicht der Einzige bin, den es hier in gewisse Richtungen zieht.“ Er lächelt Sabiha an, die seinen Blick innig lächelnd erwidert. 


	Falk steht mittlerweile mit Aballa auf der ersten Stufe, sie sehen sich an, nicken wortlos und gehen langsam und vorsichtig einen Schritt nach dem anderen nach unten. Kenan hat sich angeschlossen und folgt den beiden. Ein Ende der Treppe ist nicht abzusehen. Barabass und seine Truppe bilden wieder einmal die Vorhut.


	Von oben vernehmen sie die Stimme von Sabiha: „Seid bitte vorsichtig, wer weiß, was euch erwartet.“


	„Ja, bitte passt auf“, ruft auch Cindy.


	„Machen wir“, ruft Falk zurück, „außerdem stehen wir unter dem Schutz von Barabass und seinen Leuten.“


	„Falk, was meinst du, werden wir hier einen Gang in die Stadt finden?“ Aballa versucht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


	„Davon möchte ich ausgehen Aballa. Wir befinden uns wahrscheinlich am Ende eines Fluchttunnels.“


	„Ja der Gedanke hat was für sich.“


	Während ihres Gesprächs haben sie das Ende der Treppe erreicht. Sie stehen vor einem großen, ziemlich verfallenen Tor aus Holz. Aballa leuchtet die Dunkelheit mit seiner Kugel aus. Falk und Kenan tun es ihm gleich.


	Falk ruft nach oben: „Kommt bitte herunter. Aber seid vorsichtig, die Stufen sind nicht in sehr gutem Zustand.“


	Barabass meint: „Also diesen Bereich kenne ich nicht. Habe auch noch nie etwas von ihm gehört. Wir sollten es einfach öffnen.“ Ohne große Mühe hebeln sie das morsche Tor auf. Sie erblicken einen mit vermoderten Holzstützen versehenen Gang. Es könnte sich tatsächlich um einen vergessenen Tunnel handeln, der in die Stadt führt.


	Kenan sieht Falk nachdenklich an. Grübelnd fasst er sich ans Kinn, als er sagt: „Das sieht wirklich nicht sehr einladend aus. Das, was ich sehe, ist nicht nur baufällig, die Holzstützen sind nicht nur morsch, sondern das ganze Gebilde ist im höchsten Maße einsturzgefährdet und somit lebensgefährlich für jeden, der es betreten wird. Wer weiß, wie es weiter drinnen aussieht. Wenn wir hier begraben werden, dann wird uns keiner retten. Das ist sicher. Wahrscheinlich wäre es ein großer Fehler diesen Gang zu betreten.“ 


	„Den gleichen Überlegungen gehe ich im Augenblick auch nach, Kenan. Ich denke, dass unser Lehrmeister sich ebenfalls mit dem gleichen Thema beschäftigt.“


	Aballa lacht und aus seinem Mund löst sich, wie so oft, eine kleine Wolke aus dunklem Qualm. „Genau, mein Junge. Wir müssen also nur noch das Ergebnis unserer Überlegungen austauschen, mit den Damen reden“, er zeigt lächelnd auf die Treppe, „und dann in den Tunnel hineingehen.“


	Nun lachen Falk und Kenan. Auch General Barabass kann sich einen kurzen trockenen Lacher nicht verkneifen, als er sagt: „Wie bei mir. Kurzer Befehl, der dann gleich befolgt wird. Sehr angenehme Unterhaltung.“


	Falk schmunzelt: „Prima, das war ganz klar eine absolut, auf demokratischer Basis getroffene Entscheidung. Wir werden es also, wie Aballa es entschieden hat, den baufälligen Tunnel benutzen. Wenn der Weg tatsächlich in die Stadt führt, dann sind wir einen Schritt weiter. Die Richtung stimmt auf jeden Fall. Aber, wir müssen trotzdem zusammen darüber sprechen. Ich gehe nur mit euch in diesen merkwürdigen Tunnel, wenn jeder von uns sein Okay dazu gegeben hat.“ 


	Cindy, Kenans Schwester Sabiha, Petile und Gisella sind mittlerweile bei ihnen angekommen. Nach einer kurzen Abwägung der bestehenden Gefahren sind sie sich einig, dass sie den Tunnel nutzen wollen. Falk und Aballa fordern Vorsicht und Wachsamkeit.


	Aballa geht voran. Vor ihm die goldenen Reiter. Falk wollte eigentlich direkt hinter den Reitern gehen, konnte sich aber nicht durchsetzen. Aballa hatte ihm klar gemacht, dass er unersetzlich ist. Er wurde vom Rest der Gruppe in seiner Meinung unterstützt. So fügte sich Falk, wenn auch ein wenig widerwillig. Langsam tasten sie sich vorwärts. Ihre Lampen leuchten in einen relativ hohen Tunnel, der unzweifelhaft für die großen Echsen gebaut wurde. Es ist auch offensichtlich, dass er seit ewigen Zeiten nicht mehr benutzt worden ist. Die alten Holzpflöcke machen nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Einige von ihnen sind schon durch das auf ihnen liegende Erdreich eingeknickt. Sie müssen sich um diese Hindernisse vorsichtig herumarbeiten. Der Tunnel scheint mit ihnen Kontakt aufnehmen zu wollen. Ununterbrochen teilt er ihnen durch knackende und knirschende Geräusche mit, dass er viel zu tun hat, um die Form zu erhalten. Hin und wieder dröhnt ein stöhnendes Geräusch durch den Gang. Sie bewegen sich äußerst vorsichtig, können aber nicht verhindern, dass die marode Struktur der Stützen selbst kleinste Erschütterungen registriert.


	Gisella, die direkt hinter Falk geht, flüstert: „Das ist richtig unheimlich. Hoffentlich fällt nicht alles zusammen.“


	Falk lächelt ein wenig gezwungen: „Dieser Tunnel ist augenscheinlich schon lange in einem desolaten Zustand. Ich hoffe, dass er nicht gerade jetzt den Geist aufgeben wird.“


	„Dein Wort in des Lehrmeisters Ohr ...“ Erschreckt hält Gisella den Atem an. Hinter ihnen kracht und poltert es stark.


	„Mit großer Wahrscheinlichkeit ein Stück Tunnel eingebrochen“, murmelt Kenan.


	Kaum hat er es ausgesprochen, fängt es furchtbar an zu stinken, und zwar so, dass sie kaum noch Luft holen können. Im Schein der Taschenlampen sehen sie, dass eine schwefelgelbe Wolke auf sie zukommt. Sie füllt den Stollen fast vollständig aus. Nur oben, zwischen der gelben Wolke und der Stollendecke, wäre noch Platz. Ausweichen nach oben können sie aber nicht, da sie nicht fliegen können, wie ihre Begleiter, die goldenen Reiter.


	„Es ist keine Wolke, verdammt noch mal, es ist eine dickflüssige Masse. Schnell wieder zurück.“ Während Aballa warnt, zieht er sein bereits heftig qualmendes Schuhwerk aus der Masse und geht eilig einige Schritte zurück. Unzweifelhaft handelt es sich um eine säurehaltige Masse.


	„Barabass“, ruft Aballa, „schnell mit deinen Leuten nach oben unter die Decke, da ist genug Platz für euch. Wir müssen allein damit fertig werden.“


	Barabass mit grollender Stimme: „Lehrmeister wir bleiben selbstverständlich bei euch.“


	„Sei nicht albern Barabass, du musst dich mit deinen Leuten auf jeden Fall oberhalb der gefährlichen Masse halten.“


	„In Ordnung Lehrmeister, wir bleiben aber trotzdem in euerer Nähe.“


	„Wir sind verloren“, ruft Sabiha. Ihre Stimme ist nicht mit Panik erfüllt, aber sehr traurig. „Habe mich gefreut, euch getroffen zu haben. Wir sehen uns in einer anderen Welt.“


	Allen ist klar, dass sie nicht weglaufen können, dafür ist die zähflüssige Masse zu schnell, um die im Wege stehenden und liegenden Hindernisse rechtzeitig überwinden zu können.


	Aballa steht ruhig im düsteren Tunnel und blickt irgendwie gelassen auf die, auf sie zurollende schwefelgelbe Masse. Falk registriert die Ruhe, mit der Aballa auf diese merkwürdige Masse reagiert. Das Qualmen seiner Schuhe hat aufgehört. Aballa dreht sich um: „Habt ihr vergessen, mit was ich euch ausgerüstet habe, als wir die verborgenen Gänge betreten haben?“


	Sie schauen sich an. Dann hellen sich ihre Gesichter auf. Natürlich, das Roboterpulver! Fast im gleichen Moment, als die Erleuchtung über sie hereinbricht, erreicht sie sie unheilvoll Masse.


	Jeder beauftragt seine Miniroboter. Sabiha fragt höflich, ob es möglich wäre sie vor der ätzenden Masse zu schützen. Bevor sie Ihre Bitte zu Ende zu formuliert hat, beginnen die kleinen Roboter ihre Tätigkeit mit einer Schnelligkeit und Exaktheit zu verrichten, die traumhaft ist. In dem Augenblick, als die Masse die Füße erreicht, schließt sich eine schwarze Schutzhaut über die Schuhe. So wie der Teig an ihnen hochsteigt, so wächst die Schutzhaut, die durch die mikroskopisch kleinen Roboter aufgebaut wird. Mittlerweile steht ihnen diese merkwürdige Brühe schon bis zum Hals. Sie alle sind dankbar, dass sie Aballa haben, der ihnen mit den kleinen Robotern das Leben gerettet hat. Die Schutzhaut zieht sich über ihren Kopf zusammen. Sie können nach wie vor sehen. Das Bild vor ihren Augen ist sehr kontrastreich. Die Sicht um sie herum wird eindeutig durch die kleinen Roboter verbessert.
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